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«Die Stimmung wird aggressiver»
Suisseculture Sociale hilft Kulturschaffenden inNot. Davon gibt es derzeit viele, sagt Geschäftsführer Etrit Hasler.

Interview: Roger Berhalter

WenneinSchauspieler oder
einMusikerdieMietenicht
mehr zahlenkann,wendet er
sichanSie.WerdenSie jetzt
vonAnfragenüberhäuft?
EtritHasler:EineWeile langwar
das so, ja. Im Mai erhielten wir
in zehnTagen 1000Gesuche.

Undheute?
Von Juni bis September nahm
die Zahl der Gesuche stark ab.
EsgabwiederAuftrittsmöglich-
keiten, die Kulturschaffenden
konnten wieder etwas Einkom-
men generieren. Aber jetzt, mit
den neuen Einschränkungen,
stehenwirwiederaufFeld 1.Wir
müssen von 1000 neuenGesu-
chen ausgehen bis Ende Jahr.

Sie vertretenKulturschaffen-
dealler Sparten.Welche
leidenammeisten?
Die Mehrzahl der Gesuche
kommt von Musikerinnen und
Musikern.Danach folgenThea-
ter und bildende Kunst. Über-
raschend wenige Gesuche ha-
benwir vonAutoren erhalten.

SchweizerKulturschaffende
verdienen im internationa-
lenVergleichviel.Wozu
braucht esdaNothilfe?
Wenn man die nackten Zahlen
betrachtet, mag das stimmen.
Doch die Lebenskosten in der
Schweiz sind hoch! Eine Studie
von uns hat gezeigt, dass das
MedianeinkommenderKultur-
schaffenden 40000 Franken
beträgt. Damit liegt man am
Existenzminimum.VieleKultur-
schaffende sind Working Poor,
das ist ein Problem. Und aufs
Sozialamt können sie oft nicht
gehen.

Warumnicht?
Weilman sie dort zwingenwür-
de, sich umzuorientieren und
einen «richtigen» Beruf zu er-
greifen, um ein geregeltes Ein-
kommen zu garantieren. Des-
halb ist unser Verein Suissecul-
ture Sociale als Anlaufstelle so
wichtig.

WiehelfenSiekonkret?
Anders als die Sozialämter kön-
nen wir keine umfassende Be-
treuung bieten. Man kann uns
nicht anrufen, sondern muss
sich online an uns wenden.
Unsere Hilfe ist rein monetär
und basiert auf den gleichen
Richtlinienwie jenenderSozial-
ämter.

Sie zahlenalsokeineLohn-
ausfälle?
Nein,dafür sinddieKantonezu-
ständig. Wir decken nur den
Grundbedarf ab, dieLebenshal-
tungskosten. Konkret sind das
höchstens 196 Franken pro Tag
oder 5880 Franken pro Monat.
Aber das sind Maximalbeträge,
die Vielzahl der gesprochenen
Beträge liegenweit darunter, im

Schnitt bei rund 1400 Franken
pro Gesuch. Eine Einzelperson
magdamitnochdurchkommen,
aber fürFamilienwirdes schnell
sehr eng.

SindSie inder jetzigenKrise
ständigmit Schicksalsschlä-
genkonfrontiert?
Ja, und das wird sich verschär-
fen, die Krise ist ja noch nicht
vorbei. Ich habe grösstes Ver-
ständnis für die Massnahmen
des Bundesrates. Aber für viele
Kulturbetriebe sind die Ein-
schränkungen nichtmehr prak-
tikabel. Ein subventionierter
Betrieb geht deswegen nicht
gleich in Konkurs. Anders sieht
es bei den nur wenig oder gar
nicht subventionierten Institu-
tionen aus.

Siemüssen schliessen.
Ja, das fängt jetzt an.Täglich er-
fahre ich vonKulturlokalen, die
denBetriebeinstellen.Auchdie
Tonalität uns gegenüber ändert
sichgerade.DieStimmungwird
aggressiver, die Leute sind zu-
nehmendverzweifelt.VieleKul-
turschaffende stehen am Ab-
grund und wissen nicht mehr,
wie sie ihreMiete bezahlen sol-
len – und das in der Zeit um
Weihnachten, wo die Suizidra-
ten schon in normalen Jahren
ansteigen. Darauf müssen wir
vorbereitet sein.

Und?SindSiedas?
Das neue Covid-19-Gesetz des
Bundes sichert uns für 2021wei-
tere 20 Millionen Franken zu.
Dasklingt nachviel, dürfte aber

gerade reichen,dasichdieSitua-
tion verschärfen wird. Dafür
führt dieses Gesetz den Er-
werbsersatz für Selbstständige
weiter. Das wird Tausende von
Existenzen retten, nicht nur in
derKulturbranche.UnddieNot-
hilfe wurde endlich auf frei-
schaffende Künstler ausgewei-
tet, die nicht selbstständig sind.
Das betrifft viele, gerade in der
klassischenMusikund imTanz.

Wiewird sichdieCoronakri-
se langfristig aufdieKultur-
brancheauswirken?
Verheerend! Es geht ja längst
nicht mehr nur um abgesagte
Veranstaltungen. Es werden im
Moment auch keine neuenPro-
jekte aufgegleist undkaumAuf-
träge mehr erteilt. Das ist
schlimm für einenWirtschafts-
zweig, der bis anhin 15 Milliar-
denFrankenWertschöpfungpro
Jahr generiert hat.

Wasmacht Ihnen, trotz
allem,Hoffnung?
Die Krise hat die Sichtbarkeit
der Kulturbranche erhöht. Man
nimmt uns wahr und man
nimmt uns ernst, in der Politik,
inderVerwaltungund inderBe-
völkerung.Und auchwennder-
zeit viel von den Coronaskepti-
kern die Rede ist: In der Bevöl-
kerung gibt es einen breiten
KonsensundeinGrundvertrau-
en in die politische Führung.
Diese Solidarität tut gut.

Fünfzig spielen
für Fünfzig
Konzert Was passt besser als
Mutmacher in schwierigen Zei-
ten als Beethovens «Eroica»?
DasSinfonieorchester St.Gallen
setzte sie am Donnerstag mit
vielOptimismusum.Davor gab
es melancholischere Töne im
Cellokonzert vonEdwardElgar,
das Chiara Enderle Samatanga
mit vielWärme interpretierte.

Nur noch fünfzig Besucher
sind in der Tonhalle erlaubt, für
diesewar dasKonzert natürlich
ein sehr exklusives Erlebnis.
Und fürdie SolistindesAbends,
Chiara Enderle Samatanga, das
«schönste Geburtstagsge-
schenk, das ich mir wünschen
konnte.» 28 Jahre ist sie alt ge-
worden und hat mit Elgars Cel-
lokonzert einStückgespielt, das
in seinerMelancholie ergreifend
ist und zur aktuellen Situation
Tröstliches beisteuern konnte.
Die Cellistin spielte ohne jede
Extrovertiertheit oder Extrava-
ganz, sondern liess sich sehr in-
tensiv,warmundpersönlichauf
diesenElgar ein. Imbetörenden
Adagio genauso wie im fast ein
wenig trotzigwirkendenFinale,
wo sich die nachdenklichere
Energie auch entladen kann.

Chiara Enderle Samatanga
hat mit diesem Konzert ihren
Rufalsbegnadete jungeSchwei-
zer Cellistin unterstrichen. Mit
einemKlang,der sehr intimund
von innen heraus gestaltet er-
schien. Als Zugabe überzeugte
siemit einemSolostückdesSpa-
niers GaspardCassadó.

Durchs Dunkel zum Licht,
wer kanndasbesser alsBeetho-
ven in seiner «Eroica»?Chefdi-
rigentModestasPitrenas feuer-
te seinOrchester zudiesemWeg
an.Feinsinnig, durchsichtigund
immermit subtiler Energie auf-
geladen der Kopfsatz, ohne zu-
viel Schwere und fliessend der
Trauermarsch. Pikant, genau
und hintergründig das Scherzo
(mit einem blitzsauberen Horn
im Trioteil), vorwärtsdrängend
und voll mutiger Entschlossen-
heit das Finale. Das St.Galler
Sinfonieorchester ist derzeit das
einzige inder Schweiz, dasnach
denneuenCoronamassnahmen
nochspielt,mit fünfzigMusizie-
rendenauchvornur fünfzigZu-
hörern.Diedanktendafür spür-
bar herzlich und lange. (map)

Der St.Galler Poetry-Slammer undSP-Stadtparlamentarier Etrit Hasler (hier bei seinem letztenAuftritt als
Kantonsrat imMai) ist seit Anfang 2020 Geschäftsführer von Suisseculture Sociale. Bild: Regina Kühne

Suisseculture Sociale

Der Verein Suisseculture Socia-
le ist in der aktuellenCoronakrise
die erste Anlaufstelle für Künst-
ler in Not. Er leistet für die Bran-
che sozusagenSozialhilfe, über
alle Branchen hinweg. Seit April
hat Suisseculture Sociale 1900
Gesuche von 2000Kulturschaf-
fenden bewilligt und 5,4 Millio-
nen Franken verteilt. Der gröss-
te Teil (1948 Gesuche) betrifft
Musik- und Theaterschaffende
sowie bildende Künstler. (rbe)

Wie man Mozart einen Floh ins Ohr setzt
Matthias Peter schlüpft in der St.Galler Kellerbühne in die Rolle Emmanuel Schikaneders. Das Edes-Trio spielt dazu «Zauberflöte»-Hits.

Ach,manwürdeesgerne sehen:
Wie Sonnenfürst Sarastro ein-
fährt im Triumphwagen, gezo-
gen von sechs Löwen. Lebhaft
stellt Matthias Peter die Szene
vorAugen; als Schikanederkann
es ihm nicht spektakulär genug
sein. Kräftig weibelt er bei sei-
nem Spezl Wolferl Mozart: Der
soll ihm, bittschön, eine Oper
komponieren. Wolferl hat zwar
seine Zweifel – was den Prolog
ein wenig in die Länge zieht.
Dannaber lässt die zauberhafte
Musik nicht auf sichwarten.

Einen Triumphwagen und
sechsechteLöwen, sovielPrunk
kann sich dieKellerbühnenicht
erlauben. Ist man an diesem
Abend doch überhaupt froh,
dass der Lappen hochgeht, wie
es so schönheisst imTheaterjar-

gon.DasViruswütet schlimmer
denn je; derBundesrat hat gera-
de seinMachtwort gesprochen.
FürMatthiasPeter, dernichtnur
Schikaneder spielt, sondern als
Theaterleiter quasi in dessen
Nachfolge steht, heisstdas:noch
mehr Sitzplätze sperren.

«Ichkonnte schon
immerhehr!»
Doch immerhin: Es sind genü-
gend Zuschauer da, die sich auf
gepflegte Unterhaltung freuen.
Sie erfahren im Stück «Schika-
neder» aus demMunde des Li-
brettisten, wie es zur kongenia-
len Zusammenarbeit zwischen
ihmundMozart kam. Im imagi-
nären Dialog springt Matthias
Peter, noch ganz allein auf der
Bühne, zwischendenRollenhin

und her. Leider kommt Mozart
da, verständlich, aber schade,
eher knapp zu Wort; er hätte
unsere volle Sympathie. Auch
später, wenn das Edes-Trio als

MiniorchesterdieGeschichte so
herrlichund schönzumKlingen
bringt, als hätten die Musiker
Zauberglöckchen und eine ma-
gische Flöte imGepäck, sind es

die kurzen Rollenwechsel, die
das Erzählen erfrischen. Ob es
nunPapageno ist oder der Skla-
veMonostatos: SiebringenWitz
indenWeiheton, denSchikane-
der gerne anschlägt. Ewig den
Hanswurst spielenmagernicht,
«Ich konnte schon immer
hehr!», beteuert er. Dabei mag
das Publikum insgeheim lieber
über denHanswurst lachen.

Arien dürfen nicht fehlen,
wenn es um eine Oper wie die
«Zauberflöte» geht; die hat der
Arrangeur Antoine de Lhoyer,
alshätte erdas Jahr 2020bereits
Anfangdes19. Jahrhundertsvor-
hergesehen, virensicher in ele-
ganteHausmusik fürFlöte,Brat-
scheundGitarreüberführt.Das
Edes-Ensemblehat sieder eige-
nen Besetzung angepasst; den

Bratschenpart spielt Johanna
Degen erdig auf demCello.Da-
niel Pfister vermag auch auf
einer Flöte Opernglück herbei-
zuzaubern, undChristianBissig
hält mit Gitarrensaiten Flöte
undCello sanft imZaum.

ZumSchluss, so viel sei ver-
raten, trifft das Dream-Team
Mozart/Schikaneder noch ein-
mal zusammenund lässtdenEr-
folg der Oper Revue passieren:
229 Jahre später, im kühlen
Grab.Vonder seltsamenGegen-
wart ist da zwar nicht die Rede.
Macht nichts – die «Zauberflö-
te»wird, nicht zuletzt dank sol-
cher liebevoller Huldigungen,
den Coronawinter sicher über-
leben.

Bettina KuglerSchikaneder fabuliert, die Musik macht derweil Pause. Bild: Ralph Ribi


